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Alexander Huene liegt wieder in ſeinem Stuhl. Und 

ba von ſchreitet es über das Promenadendeck: im Borddreh 
nach der letzten Mode, ſehr hübſch, ſehr ſtolz — ein Traum, 
ein Rauſch von ungezählten Dollar⸗Millionen iſt an ihm 
vorübergezogen. Denn er weiß wohl, was man in der 
großen Welt von dem höflichen „Vielleicht ſieht man ſich 
wieder?“ zu halten hat. 
Maud Hill aber iſt mit ſich unzufrieden. Ein Dank, 
ein Händedruck ſollte es ſein. Nun iſt es aber mehr ge⸗ 
worden. Faſt wie das Verſprechen eines Wieberſehens. 
Langſam geht fie über das Deck: fie will die Begegnung ver⸗ 
geſſen. Denn wen Maud Hill in den Kreis ihrer Verehrer 
und Freunde aufnimmt, muß in der Geſellſchaft einen 
Namen haben oder zum wenigſten eine ſportliche Rekord⸗ 
leiſtung aufweiſen können. 

Doch Alexander Huene, ſeine ritterliche Erſcheinung, 
ſein höflich⸗ſicheres Auftreten kommt ihr nicht aus dem Sinn. 
Und ehe ſie ſich ſelbſt über ihr Verhalten Rechenſchaft ab⸗ 
geben kann, ſteht ſie im Office der Olympie und bittet einen 
ſteifen, jungen Herrn, der die Liſten der Paſſagiere führt, 
um die Perſonalien Alexander Huenes 2 

Weiter geht ſie. Durch lange Korridore. über Treppen 
ſteigt ſie. Ein wenig nachtwandleriſch, verſonnen, durch⸗ 
prickelt von dem Reiz eines werdenden Abenteuers, aber 
doch mit dem wachen Geſchäftsgeiſt der Tochter eines großen 
amerikaniſchen Kaufmanns. i 
Zur Radioſtation ſteigt fie hinauf. Und nach wenigen 
Minuten tragen Radiowellen den Befehl an die große Aus⸗ 
kunftei Gratham Brothers in Newyork, auf dem ſchnellſten 
Wege genaue Auskünfte über Alexander Huene aus Din⸗ 
tersbühl bei Münſter in Weſtfalen, Deutſchland, augenblick⸗ 
lich Paſſagier der „Olympic“, 8 


Um die Zeit, da die ES den Befehl Maud 
Hills nach Newyork tragen, ſteht William Parker, der Se⸗ 
kretär John Hills, in dem kleinen Landhaus am Strand 
von Rockaway vor ſeinem Chef und berichtet ihm über den 
Verlauf des Börſenmanövers. 

Ein Lächeln der Befriedigung gleitet über die gräm⸗ 
lichen, faltigen Züge John Hills. In kühlem, rechneriſchen 
Schwung überſchlägt ſeine Phantaſie die vielſtellige Ziffer, 
die ihm die unſicher gewordene Börſe ſchon eingebracht hat, 
ſeit dem Tage, da er den alten Brown als ſeinen Doppel⸗ 
gänger auf die Reiſe in die Sübſee ſchickte. 

„Und London, Parker?“ fragt er dann. „Iſt die Mine 
ſchon aufgeflogen?“ 

„Nein, Miſter Hill!“ 

Ausdruckslos, in viſionärer Schau, ſehen die grauen, 
kühlen Augen John Hills in die Ferne. „Sie fliegt auf, 
Parker! — Sie fliegt aufl” ſagt er dann leiſe. 


Und ſeine unwahrſcheinlich ſtarke Vorſtellungskraft trügt 
John Hill auch diesmal nicht. 

In London, in der Downing ⸗Street, in einem ſtillen, 
abgelegenen Zimmer des Miniſteriums ſtehen um einen 
großen. ovalen, grünbezogenen Tiſch zehn Männer. Starrer 
Ernſt liegt auf ihren Zügen, wie nach einem ſchweren Ent⸗ 
ſchluß. Einem Sekretär diktiert der Miniſter einen kurzen 
Bericht für die Öffentlichkeit, 

Telephondrähte, Telegraphenkabel, Radiowellen faſſen 
die Nachricht, tragen ſie in Blitzesſchnelle um die Welt. 

Entſpannt greifen die Redakteure der Zeitungen die 
Nachricht auf. Geſchickt formen ſie die Notiz, entwerfen die 
Überſchrift. Setzer greifen zu ſchwarzen Lettern, um fie zu 
ſetzen. Und dann raſen die Rotationsmaſchinen. Und die 


Zeitungsbogen, welche ſie ausſpeien, tragen die Überſchrift: 


„London bricht mit Moskau!“ 


Und nach Moskau ſchwingt die Radiowelle. Verſtörung. 
Beſtürzung herrſcht im Außenkommiſſariat. Doch endlich 
formt der Geiſt Pawel Maximowitſch Latwins einen Befehl 
an den großen Vogel, der in dunkler Nacht über die Wälder 
Rußlands ſauſt. 

Und wieder ſchwingen Radiowellen. An dem langen 
Kupferdraht, der von dem Flugzeug herabhängt, klettert 
der Befehl hinauf. Der Empfangsapparat klopft. Zitternd 
formen die Finger des Telegraphiſten den Befehl nach. Zu 
Boris Medmedjeff, zu Xenia Tſaturowa hinüber reicht er 
das Blatt. Sie erbleichen. Kurz iſt der Befehl: 


„London hat gebrochen. Eure Miſſion 
erübrigt Sid, Abwartet weitere 
Befehle. Kreuzet.“ 


Durch das Fenſter ſchaut Kenia Tſaturowa in die Nacht. 
Dunkel wie Nacht, jeglicher Hoffnung bar iſt ihre Seele. 
Ausgeträumt ſind wieder einmal die Träume von Ruhm 
und Ehre — der Traum von Europa 

Lichtkegel blinken auf. Der Flugzeugführer läßt die 
Scheinwerfer ſpielen. Dunkler Wald huſcht vorüber. Da — 
freies Feld. Dort — ein Bauernhof. Dort — ein Dorf, 
um eine weiße Kirche geduckt. 

Sie kreuzen. Immer wieder fährt die Maſchtne eine 
meilenweite Runde. Unendlich ſcheint die Zeit. 

Da klopft der Radioapparat wieder. Und der Tele⸗ 
graphiſt ſchreibt. Und als er ihr und Medwedjeff den Zettel 
reicht, leſen ſie: 


„Flieget Berlin. Abwartet dort 
weitere Befehle.“ 


Stumm drückt kenia Medwedjeff die Hand. Und der 
dankt ihr durch einen Kuß auf ihre Hand. 

Weiter brauſt das Flugzeug. Weiter gen Weſten 

Der Wärter hat die ſchmalen Betten zurechtgemacht. Ein 
Wiegenlied iſt nun für Kenia Tſaturowa das Geräuſch der 
Motoren. 

Als ſie nach einem tiefen, traumloſen Schlaf aufwacht 
und durch das Fenſter ſchaut, liegt es drüben über einem 
dunklen Waldſtreifen rotglühend wie eine brennende Kugel: 
die aufgehende Sonne * 


D 


Heller wird es. Und als Xenia von neuem auf die vor⸗ 
überziehende Erde hinabſieht, iſt das Bild anders geworden. 
Die unendlichen Wälder Oftenropas ſind nicht mehr. Die 
verwahrloſten Felder, die armſeligen Dörfer ſind verſchwun⸗ 
den. — Freundlich grüßen ſaubere Gehöfte, rote Ziegel 
dächer, weiße Mauern zu dem ſauſenden Vogel aus Moskau 
empor. Sorgſam abgegrenzt, ſauber beſtellt ſind die Felder. 

2ſtpreußen!“ murmelt Kenia Tſaturowa. „Oſtpreußen 
— Deutſchland. — Endlich in Europa!“ 

a entſpannten Nerven legt fie ſich in die Kiſſen 
zu rück. 


IX. 


Auch in die Radioſtation der „Olympie“ fuhr die Sen⸗ 
ſation. Und daun ſtand es in der Bordzeitung groß und 
breit zu leſen: „London hat mit Moskau gebrochen!“ 

Heftige Debatten knüpſten ſich daran, Debatten über 
Krieg und Frieden. Skeptiſch lächelte Alexander Huene 
vor ſich hin. Er kannte die engliſchen Verbündeten aus 
dem Weltkrieg: England holt ungern allein Kaſtanien aus 
einem großen Feuer. Doch er konnte nicht wiſſen, daß dieſe 
Nachricht einen weiteren Schritt in die Ungewißheit ſeines 
Schickſals hinein bedeutete. 

Feſte durchrauſchten die Prunkräume der „Olympic“. 
Ohne daß Alexander Huene, der heimatlos Gewordene, ſich 
jemals hingezogen fühlte, daran teilzunehmen. Er bewun⸗ 
derte nur, mit welcher Ausdauer ſich das junge und alte 
Amerika der Feſtfreude hingab. Ein ſtändiger Gaſt des 
Schwimmbades und des Turnſaales war er jedoch, und hier 
ſah er auch einige Male Maud Hill wieder, von einem 
leichten Neigen des hellblonden Bubikopfes und mit einem 
kühlen, flüchtigen Lächeln begrüßt. Aus dem kühl⸗flüchtigen 
Lächeln aber las er: Abſtand — Abſtand, lieber Freund! 
Und er hielt den Abſtand. 

Dann aber, als das bbige Wetter, welches das Schiff 
ſeit der Abfahrt von Newyork begleitet hatte, ſich plötzlich 
verſchlechterete, als ein Sturm aufkam und Wellen von 
unmeßbarer Kraft den rieſigen Dampfer hoch emporhoben 
un) dann wieder hinabſchleuderten, als wäre er ein leichter 
Ball und die Giſcht hinaufleckte an die haushohen Bord⸗ 
wände wie Zungen gieriger Ungeheuer, da freute ſich 
Alexander Huene. 

Ein wenig ſchadenfroh war er auch dabei; denn leer 
waren die Prunkräume, leer das Deck, und aus den Kabinen 
kam Jammern und Stöhnen. 5 
Es gewährte ihm eine eigene kraftſtählende Freude, 
ſich der wütend zerrenden Gewalt des Sturmes aus zuſetzen 
und die ſchwankenden Bewegungen des Schiffes zu parie⸗ 
ren. Und die aufgewühlte See, die auf den hohen, ſich 
überſtürzenden Wellenbergen — kaum ſichtbar, mehr nur 
zu ahnen — durch die Sturmnacht ihm entgegenraſte, ſie 
war ihm wie das unbekannte Schickſal, das dunkel auf ihn 
zuwogte. - 

Einen Tag und eine Nacht wütete der Sturm. Und 
als am Morgen des zweiten Tages Maud Hill durch das 
Fenſter ihrer Staatskabine ſchaute, bleich noch und ange⸗ 
griffen von der Rauheit der Sturmnacht, da atmete das Meer 
wieder ruhig in langen, flachen, dunkelgrünen Wellen, als 
müſſe es nach der großen Anſtrengung wieder Erholung 
finden. 

Und dann auf einmal straffen ſich die Vorhänge des 
Kabinenfenſters unter dem harten Griff von Maud Hills 
Hand. Mit raſcher Bewegung zieht ſie die Vorhänge zu 
und öffnet ſie zugleich wieder leicht. Denn auf dem Deck, 
vor dem Fenſter ſchwebt es vorbei: ein barhäuptiger, blon⸗ 
der, ſchmaler Kopf: Alexander Huene, 

Ein ſpielendes Leuchten glimmt aus den grauen Augen 
Mauds, wie aus den Augen eines Kätzchens, das, begehr⸗ 

lich haſchend, einem huſchenden Spielzeug folgt. 

: In dem letzten Aufbau des Decks der „Olympic“ aber, 
in der Station für drahtloſe Telegraphie, da klopft wieder 
der Empfangsapparat, und die Hand des Telegraphiſten 
ſchreibt die Depeſche aus Newyork nieder. Und als Maud 
Hill in kokettem Pyjama, ein zierliches Häubchen auf dem 
hellblonden Haar, in ihrer Kabine beim Frühſtück ſitzt, da 
wird ihr die Depeſche von ihrer Zoſe auf ſilbernem Tablett 
gereicht. 8 8 

Ein prickelndes Gefühl geſpannteſter Erwartung durch⸗ 
rieſelt Maud Hill. Raſch öffnet fie die Depeſche: Ein Be⸗ 
richt iſt es, trocken und geſchäftsmäßig, ein Bericht der 


Auskunſtei Gratham Brothers in Newyork über Alexander 
Huene, den älteſten Sohn des Freiherrn Karl von Huene 
und ſeiner Frau Anja, geborenen Gräfin Kleinmichel, die 
früher in den Gouvernements Ingermanland und Eſtland 
in Rußland reich begütert waren und nun auf einem kleinen 
Bauernhof in Dintersbühl in Weſtfalen leben und 
ſchuften 

„O, wie intereſſant!“ entfährt es Maud. 

Und weiter lieſt ſie von Alexander Huene, wie er als 
Leutnant des Garde⸗Küraſſier⸗Regiments „Kaiſerin“ in den 
Weltkrieg zog und zweimal verwundet wurde. Wie er dann, 
als der Bürgerkrieg ausbrach, als Oberſt eines Freiwilli⸗ 
gen⸗Regiments gegen die Bolſchewiſten zog und bei dem 
Vorftoß auf Orjol wieder ſchwer verwundet wurde. 

„O. . “ ſagt fie diesmal nur ſtill und keiſe. 

Wie er dann ſchlecht geheilt, ſich nach dem Zuſammen⸗ 
bruch der Denikiniſchen Armee über Konſtantinopel nach 
Deutſchland durchſchlug, lieſt ſie weiter, wie er bei den 
Eltern Geneſung ſand, dann Bergbau in Freiberg ſtudlerte, 
nach Beendigung des Studiums nach Newyork fuhr, bier 
bei der gutherzigen Witwe Evarts lange Monate harrte 
und bangte und ſich ſchließlich auf der „Olympic“ unbekannt 
wohin einſchiffte. 

Das alles hatte die ſmarte Auslunſ'ei Gratham Bro⸗ 
thers in Newyork, 23 Warren Street, inverhalb dreimal 
21 Stunden herausgekriegt und ſtellte dafür einer geehrten 
Miß Maud Hill den Betrag von 2128 Dollar und auch 16 
Cents in Rechnung. Mit einer flüchtigen Handbewegung 
lieſt Maud Hill über die Zahl hinweg. 

Maud Hill iſt nachdenklich geworden über das Men: 
ſchenſchickſal, das ſoeben an ihr mit den trockenen Worten 
des Auskunfteiberichts vorbeigezogen iſt. Maud Hill, die 
verwöhnte, der das Leben bisher ſelten einen Wunſch ver⸗ 
ſagt hat. Und ihr Herz klopft und klopft einen unruhigen 
Tatt. 

Da fliegt es über ihr Geſicht: hell und froh, wie bei 
dem Auftauchen eines rettenden Gedankens. 3 

„Frau Williams!“ ruft fie. l 

Und aus der Flucht der Kabinen, welche Maud, die 
Tochter John Hills, ſich für die Reiſe über den Ozean hat 
belegen laſſen, taucht Frau Williams auf. Würdig, ver⸗ 


trauenerweckend⸗rundlich iſt ihre Geſtalt. Auf der kleinen 


Naſe hängt ein Zwicker, da Frau Williams gegen jede 
ak Mode iſt und auch die der Hornbrillen verſchmäht. 
Seit Jahren ſchon hat ſie ſich in der nicht immer leichten 
Rolle einer Geſellſchafterin von Miß Maud Hill bewährt. 

„Frau Williams!“ ruft Maud ihr erregt entgegen, 
entſinnen Sie ſich des ſchlanken, blonden Herrn, den ich 
Ihnen auf dem Deck zeigte, und der mich davor bewahrte, 
den unbekannten, alten Mann zu überfahren? Hier iſt 
ſeine Lebensgeſchichte!“ ; 

Und auch Frau Williams lieſt den trockenen Bericht der 
Auskunftei. Lieſt und lieſt. Sie muß den Zwicker ab⸗ 
nehmen. Die Augen find ihr feucht geworden. 

„Nicht wahr, Miß Maud,“ ſagt ſie mit weicher Stimme, 
„man müßte für Miſter Huene etwas tun. Vielleicht 
können wir eine Sammlung veranſtalten te 

Maud Hill lacht grenzenlos beluſtigt auf. „Er fährt 
erſter Klaſſe,“ ruft ſie aus. 33 =: 5 

Frau Williams iſt etwas verärgert, weil fie falſch ge⸗ 
tippt hat. Aber beharrlich hält ſie an ihrem gutherzigen 
Gefühl zu helfen feſt: „Vielleicht könnte ihn Miſter Hill in 
ſeinen großen Unternehmungen 8 

Eine heftige Handbewegung ihrer Herrin läßt ſie ver⸗ 
ſtummen. Maud Hill hat ganz andere Gedanken. 

„Frau Williams!“ ruft ſie plötzlich aus. „Ich gebe n 
Feſt! Und er muß in meinen Kreis. Denken Sie Hd, 
Frau Williams, jetzt wo alles von den Bolſchewiſten ſpricht! 
Und er, ein früherer Gardeoffizier, der gegen fie gekämpft 
hat; der am kaiſerlichen Hof getanzt hat; der eine ſo pracht⸗ 
volle Figur macht. — Baron!! — Frau Williams, auf Tod 
und Leben ſoll ex mir den Hof machen, der hübſche Menſch. 
Daiſy wird wütend fein, und Molly wird gelb werden vor 
Neid ... Bitte, gehen Sie, Frau Williams, bitte, rufen 
Sie mir den Manager. Inzwiſchen werde ich mich an⸗ 
ee eht es fluſt ınd von Paſſa 

Ju den nächſten Minuten geht e e . 
gler zu Paſſagier als die große Neuigkeit des Tages, daß 
Mand Hill, die Tochter des Erdölkönigs, ihren intimen 
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Belaunten am Abend im Veranda-Café des Dampfers 
ein Feſt geben wird. 

In der erſten Stunde des Nachmittags hielt auch 
Alexander Huene erſtaunt und betroffen ein Kärtchen in 


der Hand, auf dem in kurzen Worten und in eckigen, der 


lateiniſchen Druckſchrift nachgeahmten Buchſtaben ihm ge⸗ 
meldet wird, daß Miß Maud Hill ſich die Ehre gibt, Herrn 
Alexander Huene zu einer kleinen Tanzfeſtlichkeit am 
Abend einzuladen. 

Ein ſeltſames Gefühl der Unentſchloſſenheit gibt Huene 
an dieſem Tage nicht mehr frei. Wohl ſteht ein Verlangen 
plötzlich in ihm auf: ein Hunger nach ſtrahlenden Licht⸗ 
kronen, nach Muſik, nach frohen und fröhlichen, feſtlich ge⸗ 
kleideten Menſchen, nach leichter flotter Unterhaltung. 
Ein Hunger, den er an all den Tagen an Bord nicht ge⸗ 
ſpürt hat. 

(Fortſetzung folgt) 


Hemden, 
die Richard Wagner trug. 


Ferdinand Bac berichtet Neues aus dem Leben des Meiſters. 
Aus dem Franzöſiſchen von Erich von Lojewfti, 


Die prächtigen Schlafröcke und die ſeidenen Hemden 
Richard Wagners haben ſchon zu ſeinen Lebzeiten zu man⸗ 
cherlei Gerede im In⸗ und Auslande Anlaß gegeben, wo⸗ 
rüber er ſich nur beluſtigte. Daß auch nach dem Tode des 
Metiters ſolche Kleinigkeiten nicht vergeſſen werden, zeigen 
die Erinnerungen, die der franzöſiſche Zeichner und Schrift⸗ 
ſteller Ferdinand Bae im „Journal“ veröffentlichte. 

Ferdinand Bac befand ſich als junger Künſtler im 
Jahre 1878 in Venedig. Er verkehrte dort in dem Cercolo 
Artiſtico, in dem auch Wagner zu erſcheinen pflegte. 


An einem Abend zeigte Ferdinand Bac gerade dem 


ſpaniſchen Prätendenten Don Carlos einige ſeiner Karika⸗ 
turen, als unverhofft Richard Wagner hinzu trat und den 
ſpaniſchen Prinzen begrüßte, den er als einen guten alten 
Freund kannte. Der Prinz ſtellte darauf den jungen Bae 
dem Meiſter vor. 9 N 

„Richard Wagner ſtand alſo vor mir oder vielmehr ich 
vor ihm“, ſchreibt Ferdinand Bae. „Er war kleiner, als ich 
ihn mir früher vorſtellte. Dennoch: ſein weiter Überrock, bie 
typiſche Krawatte und ſein nicht eingeengter Hals beſtätig⸗ 
ten mir die Echtheit der Photographie, die ich von ihm ſo 
oft geſehen hatte und die man in Venedig in allen Schau⸗ 
käſten finden konnte. 

Indem er mir flüchtig — vielleicht wie ein Abgeordne⸗ 
ter — und gleichgültig die von blauen Adern durchzogene 


Hand reichte, fragte er mich beiläufig nach meiner Herkunft. 


Auch intereſſierte ihn der Zweck meines Aufenthalts in 
Venedig. Ich erzählte ihm darauf mit reiflich überlegten 
Worten, daß ich erſt eine Woche in Venedig weilte und daß 
ich auch hier meine Tage zu beſchließen gedächte. 


„Wollen Sie ſich frühzeitig zugrunde richten?“ fragte er. 
Dabei ſchaute er mich kleingläubig an. „Vergeſſen Sie 
nicht, mein Lieber: Venedig iſt eine Belohnung des reifen 
Alters und eines wohlausgefüllten Lebens. Ich hoffe, Sie 
können es fo weit nicht gebracht haben. Ihnen ſteht noch 
ein langer Lebenskampf bevor. Können Sie mir verraten, 
1 alt Sie ſind? Über das zwanzigſte Lebensjahr noch nicht 

naus?“ . 


„Nein, ich bin gerade zwanzig Jahre alt!“ autwortete 

Er ſchüttelte den Kopf, ſchaute mir in die Augen und 
erwiderte mir daun: „Nun, dann verlaſſen Sie die Stadt. 
Verſuchen Sie erſt, ſie zu verdienen.“ 

Er kehrte mir den Rücken und begab ſich an einen Tiſch, 
an dem Don Carlos mit einer ſpaniſchen Hofdame eine 
Taſſe Tee trank. 

An dieſem Abend ließ ich Wagner nicht aus den Augen. 
Als ich merkte, daß er ſich den Auweſenden empfehlen 
wollte, ſchlich ich mich zögernd an ſeinen Tiſch heran und 
fragte ihn, ob ich ihn nicht einmal beſuchen dürfte. Während 
ich ihn — vielleicht etwas ängſtlich — anſchaute, reichte er 
mir die Hand: „Nun gut! Kommen Sie morgen gegen neun 
5 vormittags zu mir. Ich werde Ihnen die Tetralogie 
erklären.“ 8 


Pünktlich ſtellte ich mich im Palazzo Vendramin ein. 
Des Künſtlers Heim erſchten mir in jener Stunde ruhig 
und verzaubert. Und dies Gefühl ließ mein Herz höher 
ſchlagen. Etwas ängſtlich und befangen betrat ich das Vor⸗ 
derzimmer. Eine ältere Frau führte mich hinein. Hier fand 
ich einen Mann an der Ofenbank ſitzend vor. Später er⸗ 
kannte ich in ihm einen Händler, der Hemden und Unter⸗ 
jacken in jedem Hauſe anbot. Am Erdboden lagen zwei 
Kiſten, die der Mann offenbar mitführte; ferner hielt er 
auf den Kiſten mehrere kleine Kartons. 


Ich ſetzte mich ans Fenſter und ſchaute in den von 
Kaſtanienbäumen beſchatteten Hof hinein. So träumte ich 
vor mich hin, den Augenblick erwartend, in dem Richard 
Wagner eintreten würde. 


Schon hallten Schritte an mein Ohr. Ich wandte mich 
um. Es war der Händler, der im Zimmer unruhig auf und 
ab ging. Unſere Blicke kreuzten ſich — unſere Gedanken 
auch. Denn balb darauf machte ſich der Geſchäftsgeiſt des 
Venezianers bemerkbar. Er bot mir ſeine Waren an. Tags 
zuvor hatte ich ihn bereits abgewieſen. Heute erkannte er 
mich nicht mehr. Er führte eine Anzahl der feinſten Hem⸗ 
den und Unterkleider mit ſich. Faſt mechaniſch faßte ich 
nach dieſen koſtbaren Kleidungsſtücken. Er ſprach viel von 
der Haltbarkeit und legte ſie behutſam in den Karton zu⸗ 
rück. Als ich mich in keinen Handel einlaſſen wollte, er⸗ 


klärte er mir mit Stolz, daß der Meiſter ſein beſter Kunde 


wäre. Noch niemals wäre er aus Wagners Hauſe gegan⸗ 
gen, ohne daß er mit ihm nicht ein gutes Geſchäft gemacht 
hätte. s Bart 

Ich ließ ihn ruhig weiter erzählen, achtete aber nicht 


darauf, ſondern ſchaute beſorgt und unruhig nach der Tür 


hin. Doch nichts regte ſich. 

So warteten wir noch eine lange Zeit. 

Da — endlich öffnete ſich die Tür. Wagner trat ins 
Zimmer. 8 

Er trug eine weite Jacke aus ſchwarzem Samt und 
einen indiſchen Schal um den breiten Hals. Die grauen 
Haare waren unordentlich, die Armel aufgeſtreift, fo daß 
man die Manſchetten der ſeinen, ſeidenen Hemden ſehen 
konnte. - KR 

Er begrüßte uns flüchtig und führte uns in fein Heilig⸗ 
tum, ins Studierzimmer. Ich trat zuerſt hinein. Gleich 
darauf folgte der Kaufmann mit ſeinen Kiſten und Kartons, 

Wagner betrachtete darauf aufmerkſam einen Schal, den 
der Händler um den Arm geſchlungen hatte. Dann ſtürzte 
er ſich ſogleich auf die Waren. Mit einer Haſt, von der ich 
nicht weiß, ob es Vergnügen oder Verachtung war, wühl⸗ 


ten ſeine nervöſen Hände in der Seide und ſchufen eine Un⸗ 


ordnung, die ſelbſt den Händler entzückte. £ 

Sagen Sie mir ſchnell, wieviel Hemden habe ich von 
Ihnen denn ſchon gekauft?“ fragte Wagner. 

„Nun, ich glaube .. . ich weiß nicht ... es können aber 
nicht mehr als achtzig bisher geweſen ſein“, antwortete der 
Mann, ſichtlich bemüht, die genaue Anzahl nicht ganz zu 
verſchweigen. ö 8 

Ich ſchaute beiden eine Weile zu. Dann ſchlich ich mich 
unbemerkt auf den mir vom Meiſter zugewieſenen Stuhl. 
Ich ſaß ganz ſtill da — und betrachtete aufmerkſam die 
Fliegen, die an den Fenſterſcheiben ſummten. 

Der Meiſter fuhr darauf fort, die einzelnen Sachen zu 

betaſten und durcheinander zu wühlen. Dann legte er 
einen Haufen von ungefähr zwanzig Hemden zuſammen 
und ſchob ihn beiſeite, ohne nach dem Preis zu fragen. Die 
übrigen drehte er in ein Knäuel zuſammen und legte ſie 
in die Kiſten zurück. 5 5 
Darauf begab er ſich zum Schreibtiſch und zahlte dem 
Händler die gewünſchte Summe aus. Dieſer bedankte ſich 
höflich und ſchob ſich ſchließlich mit den Kiſten und Kartons 
zur Tür hindurch. 
Wagner warf indes einen flüchtigen Blick zur Wanduhr. 
Sie hatte gerade elf geſchlagen. Um dieſe Zeit erwartete 
ihn Don Carlos im Cercolo Artiſtieo. — Damit war die 
kurze Audienz beendet.“ 

Bae hat nichts über die Tetralogie erfahren 


N 


Es ruft in der Nacht. 


Skizze von Fritz Philippi. 

Unſere Inſel liegt im Nordmeer wie ein ſtrapazierter 
Stiefel. Oben hängt ihm eine Strippe heraus und iſt der 
äußerſte Zipfel Deutſchlands, ein ſchmaler Dünenſtreifen 
zwiſchen See und Watt. Die beiden Leuchttürmer und ihre 
Familien ſind die einzigen Bewohner und hauſen wie auf 
einer Endſtation am Rand der grenzenloſen Sicht, um⸗ 
brandet vom urzeitlichen Spiel und Gegenſpiel von Him⸗ 
mel, Meer und Land. Das Oſtfeuer hat Standlicht und 
ſchaut unentwegt nach dem Weſtfeuer, deſſen Blinklicht die 
ganze Nacht hindurch kurz⸗kurz⸗lang macht. Sie ſagen auf 
der Inſel, daß die Leuchttürmer auf Oſt⸗ und Weſtfeuer noch 
nie übereingeſtimmt haben — 

Vielleicht fing die Feindſchaft zwiſchen Claus Broder⸗ 
55 und Jens Nielſen ſchon mit dieſem eigenſinnigen Wider⸗ 

ruch ihrer Leuchtfeuer an, bei denen ſie nachts wachen 
mußten. Alles übrige Geſchehen beherrſchte im Wechſel von 
Wetter und Gezeiten und im Auf und Ab des Wellen⸗ 
ſchlages jo unbeſchränkt einerlei den winzigen Landfinger, 
daß es ſich wie ein unabänderliches Schickſal in das Nach⸗ 
denken der einſamen Menſchen verbohrte. Es mußte alles 
ſo ſein, keine menſchliche Macht konnte es ändern, ſo wenig 
Nie etwas dem Willen der Meeresſtrömung zu widerſtreben 
mächtig war, die an den Dünen wie an weißen Knöchlein 
nagte. 

Aber ins Unbedingte, Unabänderliche vertiefte ſich auch 
jeder menſchliche Gegenſatz. Nach der Revolution wurde 
die Inſel Abſtimmungsgebiet. Auch in den Dörfern ent⸗ 
ſtand hier und dort Meinungsverſchiedenheit über die 
Frage: für Deutſchland oder Dänemark? Am Ende der 
Welt, zwiſchen Oſt⸗ und Weſtfeuer, brach darüber Feind⸗ 
ſchaft aus auf Leben und Tod. Deutſchland ſiegte. Claus 
Broderſen mit feinem Standlicht beaufſichtigte künftig das 
Weſtfeuer, das nach der däniſchen Küſte blinkte. Jens 
Nielfen wurde ſeinem Nachbar dienſtlich unterſtellt. 
Als die Februarſtürme das Gewölk ins Waſſer riſſen, 
bis der Tag in der Flut verſank, kam zur Unzeit für 
Broderſens Frau ihre ſchwere Stunde. Der Mann hing 
am Fernſprecher und bekam keinen Anſchluß bei der 
nächſten Menſchenſiedelung. Er überwand ſich und rief das 
Blinkfeuer an, deſſen Frau möge ihrem Geſchlecht beiſtehen 
in feiner höchſten Not. Jens Nielſen log, feine Frau ſet 
ſelber krank. 

Es rief in der Nacht — vergebens! Am Morgen kam 
das Kindlein tot zur Welt. Seitdem ſiechte Broderſens 
Frau dahin. Claus nannte in der Auſternſchänke des zu⸗ 
gehörigen Dorfes Jens Nielſen einen Verbrecher. Der 
Strandvogt Fedͤderſen beantragte Nielſens Verſetzung, bes 
vor das Unheil weiter ſeinen Lauf nehme. — 

Unentwegt, ſchaltete das Gleichmaß im ungeheuren 
Raume. Der Tag hob den Saum der Nacht auf, und die 
Nacht begrub den Tag in den Wogen. Welcher Monat, 
welcher Wochentag? Der Frühlingstag verlor ſich ſchau⸗ 
kelnd im grauen Einerlei; milchweißes Nebelgeſpinſt kroch 
hinter ihm drein. Das Geſchnatter und Geſchrill der 
Strandvögel verſtummte. Das Meer lallte im Traum, 
N die Welt bet ſich ſelber im tiefen Nachdenken ver⸗ 
ank. a : I 
Claus Boderſens Frau müſſe ſich operieren laſſen, hatte 
am Vormittag der kleine Doktor Jenſen geſagt und war auf 
feinem Hochrädrigen Dünenkarren davon gefahren. Nun 
ſaß der Feuerwärter bei feinem Licht und hatte den Kopf 
in beide Hände geſtützt. Da meldete ſich der Fernſprecher 
vom Weſtfeuer und vermittelte, als Claus den Hörer ab⸗ 
nahm, einer weinerlichen Frauenſtimme und ihrer Augſt 
die Zulettung zum Ohr eines Todfeindes. Jens Nielſen 
war mit der zweiten Flut nach der Sandbank Uthörn gefah⸗ 
ren und nicht zurückgekehrt. 

Was er dort wollte? Die Frau ſchwieg. Seehunde 
ſchießen, obwohl es dem Feuerwärter verboten ſei zu jagen. 
Da müſſe Jens ſelber zuſehen, wie er fertig werde. So 
höhnte Claus und hängte ein. Es erfüllte ihn mit Genug⸗ 
ee daß die Strafe Gottes einen Miſſetäter jetzt heim⸗ 
Uchte. 

Nach geraumer Zeit rief das Weſtſeuer abermals an. 
Diesmal bettelte und barmte die Frau noch ärger. Sie 


höre deutlich aus der Gegend von uthörn das Hilferufen 
ihres Mennes. Gewiß war ihm bei aufkommender Flut 
fein Bunt abgetrieben. Nun komme der Blanke Hans und 
nehme ihn mit... Claus ereiferte ſich zum Zorn: „Oha!“ 
Der Teufel komme über einen Kindesmörder und zahle ihm 
heim. Wer aber ihm, Claus, die Koſten zahle für die Ope⸗ 
ration ſeiner Frau? 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen!“ jammerte die 
Stimme. Dann ſolle der Nachbar ihr ſein Boot leihen und 
ihr erlauben, das Weſtfeuer ſo lange zu verlaſſen. 

Über dem harten Nein brach die Stimme ab. 

Gottes Barmherzigkeit? knirſchte Claus und ſtarrte in 
fein Licht. Gott hielt Gerichtstag! ? 

Aber nach einer Weile konnte er nicht mehr ſtill ſitzen, 


Es trieb ihn hinunter ans Watt. Oben blinkten bletche 


Bee über dem Waſſer lag es ſtumm wie flockig weißer 
Odem. ah: 

Horch! Jetzt kommt es fernher ans Menſchenohr. Es 
ruft in der Nachtl 

Dieſes hilfloſe Rufen hat Claus Broderſen ſchon vor 
Jahren gehört. Die Erinnerung daran ſinkt bleiſchwer in 
ihm ein und läßt ſeine Knie beben. In Flandern iſt's ge⸗ 
weſen. Sie liegen bei Poelkapelle. Ringsum ſpritzen turm⸗ 
hoch die Eroͤfontänen. Der Betonklotz, den die Eiſenhämmer 
knacken wollen, heißt die Hundehütte. Aber das Argſte iſt 
zuletzt das nächtliche Rufen der Verwundeten aus den Tüm⸗ 
peln im Trichterfeld. Sie ſtopfen ſich die Ohren. Und als 
es nichts hilft gegen das Rufen, muß es ſein. Es muß ſein! 
Sie müſſen heraus kriechen aus Deckung und dem Stärkſten 
gehorchen — dem, das ſo ruft in der Nacht! — 

Claus Broderſen iſt auf ſeinen Leuchtturm geflüchtet, 
ſtiert ins Licht, ſeine Mienen verzerren ſich. Jetzt hält er 
ſich bie Ohren zu. Aber er hört das fürchterliche Rufen 
doch, als wäre es innerlich in ihm. Zuletzt iſt er zähne⸗ 
knirſchend aufgeſtanden. Hinab zum Strand, und well er 
kein anderes Mittel zur Hand hat, löſt er das Boot und 
ſteuert gegen das geſpenſtiſch weiße Rufen an, wie gegen 
einen Feind! 

Er kommt ans Ziel. Auf Uthörn langt die Flut Jens 


Nielſen ſchon bis unter die Arme. Er plumpſt ins Boot 


wie ein Sack. 

Nun ruft es nicht mehr in der Nacht. Claus hat einen 
ſtummen, unlieben Fahrgaſt. Als fie anlanden und Jens 
ſich nicht erhebt, ſtößt ihn Broderſen mit dem Fuß an und 
läßt ſeinen Zorn an dem Feind aus, der über Gebühr 
glimpflich davon gekommen iſt. 

Weil aber der vom Tode Gerettete nicht wieder ſchlägt, 
ſondern wie ein Kind aufſchluchzt, läßt Claus von ihm ab, 
erſtaunt und beſinnt ſich. Erſt bei ſeinem Leuchtfeuer fällt 
ihm ein, daß er wohl wider Wiſſen und Willen, unter dem 
Einfluß der Kriegskameraoͤſchaft, ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes vollbracht hat. 
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* Der Rieſentempel von Übirsjara. über ein Wunder⸗ 
ME eee al ec ene gug enen eee ee 
bekannt, aber erſt in jüngſter Zeit genauer erforſcht iſt, er⸗ 
fährt man jetzt nähere Einzelheiten. Es handelt ſich um die 
ſogenannte Grotte von Übirajara im braſilianiſchen Bezirk 
Ceara, die, wie ſich jetzt ergeben hat, nichts anderes als einen 
Rieſentempel der alten Tupy⸗Indioner darſtellt, der wohl 
ohne Übertreibung als der größte ſeiner Art bezeichnet wer⸗ 
den kann. Iſt er doch bei über 1000 Meter Länge mehr als 
30 Meter breit und beſitzt eine Kuppel von 20 Meter lichter 
Höhe. Das Innere, in 12 große und zahlreiche kleine Säle 
unterteilt, enthält unter anderem einen Teich, den ein Ge⸗ 
wölbe von 100 Meter Höhe überdacht. An dem Rieſenbau 
müſſen viele Tauſende von Arbeitern Jahrhunderte hin⸗ 
durch gewirkt haben. In ſeiner Bedeutung noch ungeklärt 
iſt ein nahe dem Eingang auf zwei Felsblöcken ruhender 
großer Stein, der beim Anſchlagen einen weithin nernehm⸗ 
baren, glockenähnlichen Klang von ſich gibt. 
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